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	In diesem Roman vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden; ausgenommen die Menschen, die sich gerne hier wiederfinden und Freude daran haben, mir ein Beitrag zu sein.

	Die hier genannten Methoden, Lehrer, Werkzeuge und Tools sind in keiner Weise ein Ersatz für eine ärztliche Beratung. Sollten Sie eine in diesem Buch vorhandene Information für sich nutzen, übernimmt die Autorin und Herausgeberin keinerlei Verantwortung für Ihr Handeln.
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	Norderney

	 

	Da sitze ich, Evi Fischbach, fast fünfzig Jahre alt, in Köln am Hauptbahnhof auf einer Bank und der ICE 2203 nach Norddeich scheint nicht startklar zu sein. Typisch für mich. Meine Zwillingsschwester Anna Müller, geborene Fischbach, wird wahrscheinlich pünktlich um fünfzehn Uhr am Anleger der Frisia-Linie stehen. Unser Vorhaben ist, zusammen auf die Insel Norderney überzusetzen. 

	Ob ich Chaotenfrau es wohl schaffe, wenigstens morgen pünktlich zu unserem Geburtstag bei ihr zu sein? Es ist Jahre her, dass Anna sich tatsächlich dazu entschieden hat, den fünfzigsten Geburtstag gemeinsam auf unserer norddeutschen Lieblingsinsel zu feiern. Wir haben uns über drei Jahre nicht gesehen. Das liegt sicher nicht an Anna. Sie wohnt in unserer Geburtsstadt Brake und kümmert sich dort um alles Mögliche und alle Menschen. So kommt es bei mir jedenfalls in unseren Gesprächen rüber. 

	Meine Wenigkeit machte sich ziemlich schnell nach bestandenem Abitur aus dem Staub. Die Welt wollte erobert werden und unser Dorf war mir zu eng und perspektivlos. Ich wollte nicht wie Anna in die Fußstapfen unserer Mutter treten. Einen netten Ehemann, der das Geld nach Hause brachte, zwei bis drei Kinder, eine Teilzeitstelle zu gegebener Zeit und im Dorf versauern, ohne das Leben wirklich gelebt zu haben. 

	Anna fand diese Aussicht im Gegensatz zu mir entspannend und erstrebenswert. Wer wusste schon, was uns da draußen in der Weltgeschichte passieren könnte, wenn wir die Sicherheit unserer Gemeinschaft hinter uns ließen, behauptete Anna ständig. Durch die Medien und Gespräche bekamen wir so manches mit. Das reizte mich umso mehr, die Welt zu erobern. 

	Mein Vater vertrat die Meinung, dass im Dorf alles seinen Gang gehen würde und man auf alles vorbereitet sei. 

	Auf was eigentlich?, fragte ich ihn damals oft. Meine zwei Brüder Jan und Kai durften wenigstens zur Bundeswehr. Weg von zu Hause und mal andere Luft schnuppern. Darum beneidete ich sie. 

	Was führte ich mit meinem Vater für nicht enden wollende Diskussionen! Seine Devise war deutlich und ließ keine Alternativen zu. Ein Mädchen heiratet, bekommt Kinder, versorgt Mann und Familie und darf sich gerne ehrenamtlich oder in der Kirche betätigen. Ende! Wofür hatte ich ein ausgezeichnetes Abitur gemacht? Da musste mehr drin sein in meiner Lebensgeschichte. Den Erstbesten heiraten kam für mich überhaupt nicht in Betracht. Warum sollte ich mich denn gleich festlegen? 

	Bei meiner Mutter Hilde sah und verurteilte ich, wie abhängig sie von Vater war. Er bestimmte und sie hatte sich zu fügen. Wenn ich eins nicht wollte, dann jung heiraten, Kinder zur Welt bringen und mich unter die Knute eines Mannes begeben, von dem ich finanziell abhängig war. 

	Nächtelang diskutierte ich mit Anna darüber. Für meine Schwester war ihr Werdegang klar, sie freute sich auf ein Familienleben und meine Argumente tat sie als Spinnerei ab. Wenn ich nicht aufpassen würde, bekäme ich sowieso keinen Mann mehr ab und würde enden wie die Schwestern Edda und Erna Tönjes, sagte sie. 

	Die beiden Frauen mussten im Alter weiterhin Porzellan und Schreibwaren verkaufen, hielt Anna mir vor, um über die Runden zu kommen, und würden als alte Jungfern sterben. 

	Bei den Schwestern habe ich meinen ersten Glühwein getrunken. Das habe ich Anna nie erzählt. Und die zwei Frauen hatten eine Menge Spaß, auch ohne Ehemänner. Aber das wusste nur ich, weil ich ihnen in den Sommerferien mehrfach im Laden ausgeholfen hatte. Das war eine witzige Zeit und sie zeigten mir Bilder, als sie in jungen Jahren in Indien waren. Sogar auf Ibiza lebten sie eine Zeit lang in einer wilden Aussteiger-Clique. 

	Das durfte ich niemandem erzählen, sonst hätte keiner der Dorfbewohner mehr Sammelservices für Hochzeiten bei ihnen bestellt.

	Der Bahnhofslautsprecher holt mich zurück in die Gegenwart. Ich höre den Hinweis, dass mein Zug mit einer Stunde Verspätung kommt. Somit besteht Hoffnung, dass ich rechtzeitig die MS Frisia erreiche, um gemeinsam mit Anna in Richtung unseres fünfzigsten Geburtstages zu schippern. Ich schaue auf das Ticket in meiner Hand. Wagen sieben, Platz zweiundneunzig am Fenster, so ist der Plan. Das hat Anna für mich organisiert. Ich hätte wahrscheinlich auf dem letzten Drücker eine Fahrkarte gekauft, ohne Platzreservierung. Meistens ergibt sich alles andere von selbst, ohne vorherige Bestimmung. So war das immer in meinem Leben. 

	Endlich fährt der Zug in den Bahnhof ein. Die Türen öffnen sich, ich suche den Platz auf. Erst mal verstaue ich das Gepäck, was nicht einfach ist in einem ICE. Irgendwie sind Züge nicht fürs Verreisen mit Gepäck geschaffen. Danach versuche ich mich auf meinem Platz einzurichten. Rechts neben mir sitzt ein geschäftsmäßig aussehender Mann mit Laptop und gegenüber nehme ich den gleichen Typ Mann mit Tablet wahr. Der Tisch ist belegt mit Tageszeitungen, Laptops und Handys. 

	Zum Glück kann ich aus dem Fenster schauen. Während wir über die Kölner Rheinbrücke fahren, wandern die Gedanken zu meiner ersten abenteuerlichen Zugreise. Das war in den Achtzigerjahren, gemeinsam mit Oma Clara. Ursprünglich lud sie Anna und mich zur bestandenen Abiturprüfung ein. Anna hatte damals nicht die richtige Lust zu verreisen und war froh, als es hieß, es müsse einer von uns Mädels zu Hause bei der Mutter bleiben und ihr zur Hand gehen. Vater und die Jungs wollten bekocht werden und die Wäsche wusch sich nicht von allein. Ich war froh, der Hausarbeit zu entkommen und etwas von der Welt zu sehen, Anna dagegen schien erleichtert, nicht mitreisen zu müssen. 

	 

	Damals fuhr ich mit Vater Anfang Mai zu Oma Clara nach Frankfurt. Sie lebte seit Jahren allein und kannte das Allgäu, in dem sie aufgewachsen war, und den Raum Frankfurt, wo sie in einem Haushalt gearbeitet hatte. Von der Welt hatte sie nie etwas anderes zu sehen bekommen. Als Rentnerin wollte Oma endlich eine Reise machen. Bereits als junges Mädchen träumte sie von einem Frühling auf der italienischen Insel Ischia. Den Spielfilm Kleopatra aus dem Jahr 1963 mit Liz Taylor und Richard Burton hatte sie unzählige Male verschlungen. Somit sollte unser Ziel die Insel Ischia sein. Mit dem Flugzeug zu reisen, wäre Oma zu teuer gewesen. Außerdem hätte sie mindestens tausend Rosenkränze beten müssen, bevor sie in so ein Höllending, wie sie Flugzeuge nannte, eingestiegen wäre. Oma Clara hatte sich für eine Pauschalreise mit Bahn, Taxi, Fähre und Hotel mit Vollpension entschieden. 

	Vater brachte uns zum Frankfurter Bahnhof. Oma war aufgeregt und hörte gar nicht mehr auf, zu überprüfen, ob sie alles bei sich hatte. Mir ging es nicht anders, meine erste Reise ins Ausland. Meinem Vater war das alles sowieso nicht geheuer, daraus machte er keinen Hehl mit seinen ständigen Ermahnungen. Machte er sich bereits jetzt größte Sorgen um seine strohblonde Tochter bei den feurigen Italienern. Der Alpensee Express fuhr in den Frankfurter Hauptbahnhof ein, und wir machten uns auf die Suche nach dem gebuchten Abteil, einen Liegewagen. Ein komplettes Abteil für uns allein wäre Oma zu teuer gewesen. Beim Betreten der Kabine stellten wir fest, dass wir die kommenden fünfzehn Stunden mit einer älteren Dame verbringen würden. Diese verstaute gerade einen exotisch aussehenden Rucksack im Gemeinschaftsabteil. Sie stellte sich uns als Katharina vor und machte trotz des fortgeschrittenen Alters einen lustigen und lebendigen Eindruck, den ihre vielen Lachfalten untermalten.

	Nachdem unser Gepäck untergebracht war, nahmen Oma und ich die reservierten Plätze ein und schauten, wie die abendliche Landschaft an uns vorbeiflog. Der Zug fuhr in der Nacht, sodass wir einen Großteil der Fahrzeit verschlafen würden. Reisen machte hungrig! 

	Mein Magen knurrt, der Hunger holt mich zurück aus meiner Träumerei in der Vergangenheit. Der Zug befindet sich auf dem Abschnitt zwischen Münster und Rheine. 

	Damit ich bei meiner Ankunft auf Norderney nicht halb verhungert bin, werde ich schauen, was die Deutsche Bundesbahn Köstliches im Speisewagen anbietet. Ich blicke meinen Sitznachbarn an und reiße ihn damit wohl aus einem wichtigen Telefonat. Etwas ungehalten und mit hochgezogenen Augenbrauen lässt er mich vom Fensterplatz aufstehen und an ihm vorbeigehen. In dem Moment kommen mir folgende Gedanken in den Sinn. Ob er täglich mit Freude aufsteht und seiner Arbeit nachgeht? Die Vorstellung, dass er jeden Abend mit einem zufriedenen Lächeln und glücklich seufzend ins Bett fällt und wohlwollend auf den Tag zurückschaut, will mir nicht so recht gelingen. Vielleicht soll ich ihm meine Reiselektüre empfehlen: Das Café am Rande der Welt von John Strelekey. 

	Ich bedanke mich bei ihm und mache mich auf den Weg ins Restaurant, ich brauche dringend etwas Leckeres, um das Knurren im Bauch zu stillen. Der Speisesaal ist gut besucht und ich frage drei nett rüberkommende Damen, die offensichtlich zusammen verreisen, ob ich mich dazu setzen darf. 

	Wir kommen ins Gespräch. Die Frauen kommen aus Düsseldorf und wollen ebenfalls in die Georgshöhe. Dieses recht bekannte Strandhotel auf Norderney haben Anna und ich auch gewählt. Eine der Frauen empfiehlt mir die leckere Kartoffelsuppe. Während ich auf die Bestellung warte, vertiefen sich die Damen in eine Unterhaltung und meine Gedanken wandern zurück zu Omas und meinem Abteil im Alpen-See-Express. 

	 

	Damals in den Achtzigern gingen die Reisenden in den Speisesaal, die ein dickes Portemonnaie besaßen, es sich somit leisten konnten. Die gute Oma Clara hatte klassischen Reiseproviant vorbereitet. Belegte Brote, gekochte Eier und eine Thermoskanne mit gesüßtem Pfefferminztee. Katharina, die lieber Katie genannt werden wollte, holte aus ihrem Rucksack ein paar exotisch aussehende Früchte und Käse hervor, und gemeinsam ließen wir drei es uns schmecken, während die Dunkelheit aufzog. 

	Irgendwann ließ ich es bleiben, mir die Bahnstationen auf der Reise in Richtung Süden zu merken, und hörte Katie zu. Sie war eine brillante Erzählerin. Als ihr Mann vor einigen Jahren verstorben war, verkaufte sie das Haus, in dem sie gelebt hatten, Möbel und sonstige Gegenstände, die sie nicht mehr brauchte, suchte sich eine kleine günstige Wohnung in Paderborn und war, so oft es ging, mit dem Rucksack und der Bahn unterwegs. Sogar bis in den Orient war sie gekommen und erzählte mit viel Witz und Begeisterung von ihren zahlreichen Reisen, dass ich gar nicht bemerkte, wie schnell die Zeit verging. 

	Um zweiundzwanzig Uhr dreißig beendete der Schaffner unser Geplauder, indem er uns Sicherheitsinstruktionen erklärte. Diese Einweisung endete damit, dass er uns ein großes Schloss überreichte. Da wir in der Nacht durch Norditalien fahren würden, wo Diebe ihr Unwesen trieben, wurde jeder Wagen vorne und hinten abgeschlossen. Bis zum frühen Morgen durfte wir uns nur in unserem Waggon bewegen. Das Abteil mussten wir zu unserer eigenen Sicherheit gegen eventuelle Diebe mit dem Schloss verriegeln. 

	Na, das war ja was für meine Oma! Die wurde nervös, und wir waren noch nicht einmal in Neapel! Zum Glück war Katie einiges von ihren Reisen gewohnt und konnte Oma ein wenig beruhigen. Nachdem die Klappliegen heruntergelassen waren, verriegelten wir die Tür, wie gerade mit ernstem Gesicht angewiesen. 

	Jede von uns legte sich auf ihren Schlafplatz, lauschte dem Rattern des Zuges und versuchte zu schlafen. Die reichen Leute, meinte Oma Clara, hätten richtige Betten im Schlafwagenabteil. Das kostete jedoch mehr als den zweifachen Preis. Mir persönlich war das nicht wichtig, denn wir hatten Katie als Mitreisende, was ich nicht missen wollte, dachte ich noch, bevor ich sanft in die Welt der Träume versank. 

	Ein freundliches, aber lautes »Buon giorno« ließ mich am Morgen die Augen aufschlagen. Ich hatte tief und fest geschlafen. Was für ein Tag. Sonne, Berglandschaft und neue Eindrücke ließen mich von der Pritsche hüpfen. Oma tat sich da etwas schwerer. Katie war bereits tagesfertig. Sie meinte, Dank fast täglicher Yogapraxis und Meditation wäre sie für ihre sechsundsiebzig Jahre noch gut in Form, und eine Nacht auf der harten Liege sei nicht das Schlechteste, was sie auf den Touren bisher erlebt hatte. Erleichtert, dass nix passiert war, nahm sie das Schloss auf Anweisung des freundlichen Schaffners von der Tür. Kurz darauf servierte uns ein weiterer Bahnangestellter ein kleines Frühstück mit köstlichem Gebäck gefüllt mit Vanillecreme. Weiter ging es durch die italienische Landschaft in Richtung Neapel, wo wir um elf Uhr dreißig eintreffen sollten. 

	Die kommenden Stunden lauschte ich völlig fasziniert Katies Reiseerzählungen und spürte ein innerliches Leuchten an einem Menschen. Das erste Mal in meinen bisherigen achtzehn Jahren nahm ich tief in mir eine brennende Neugier wahr, und der Wunsch andere Länder und Kulturen zu erleben, tauchte auf. 

	Oma Clara holte mich zurück in die Realität, indem sie das Kommando gab, alles gut zu verpacken. Die Wertsachen und Pässe am Körper zu verstauen, in eigens dafür von ihr angefertigte Leder-Mäppchen zum Umhängen. Sie hatte sich informiert und erfahren, dass in Neapel an jeder Ecke Diebe darauf lauern würden, ältere Damen auf deren Reisen zu überfallen. 

	Katie sah uns bei den Sicherheitsvorbereitungen zu und versuchte, unser Handeln zu relativieren, indem sie erzählte, dass ihr noch nie etwas abhandengekommen war oder sie überfallen wurde. Doch wenn Oma von etwas überzeugt war, gab es für sie nur Schwarz oder Weiß. Ausgelöst durch Omas hektische Art, fürchtete ich mich, obwohl ich gerne cool und gelassen geblieben wäre wie Katie. 

	Nachdem wir dann den Zug gemeinsam verließen und uns auf den Weg zum Hafen machten, bedauerte ich später den kurzen Abschied von Katie auf der Piazza Garibaldi schmerzlich. Ich hätte sie gerne nach ihrer Anschrift gefragt, um in Kontakt zu bleiben. Aber Oma, die ich um Erlaubnis fragte, meinte, das gehöre sich nicht, dafür würden wir sie nicht gut genug kennen. 

	Sie zerrte mich zu zwei zeternden und schimpfenden älteren Damen, die Oma wohl im Zug auf der Toilette getroffen hatte. Die wollten auch auf die Insel Ischia. Oma und die beiden Frauen entschieden, sich gemeinsam ein Taxi zum Hafen zu nehmen. Die zwei kannten Ischia und hatten Oma Clara diverse räuberische Storys von den Straßen in Neapel erzählt. 

	Ich fragte mich im Stillen, warum sie sich den Gefahren dieser Reise erneut aussetzten, wenn es doch so schrecklich gewesen war. Ich traute mich nicht, sie direkt darauf anzusprechen. 

	Kaum saßen wir im Taxi, ging es in einem Zickzacktempo durch überfüllte Straßen. Laut hörte ich das Knattern von Vespas, die rechts und links an den Autos vorbeifuhren. Die beiden Damen bestanden darauf, dass wir die Türen von innen verriegelten, weil die Vespa-Fahrer sie aufreißen und uns die Taschen vom Schoß klauen könnten. Meiner armen Oma stand den Schweiß auf der Stirn. Damals besaß kaum ein Mensch eine Bank- geschweige denn eine Kreditkarte. Oma hatte die gesamte Urlaubskasse als Bargeld dabei und trug sie im Beutel um den Hals. Ihre Bluse war bis oben zugeknöpft, sodass es niemand sehen konnte. Somit hätte Oma eigentlich beruhigt sein können, doch sie verkrampfte die Hände um die Bügel der Tasche. 

	Als wir am Hafen ankamen, schien ihr wohl ein Stein vom Herzen zu fallen, denn sie atmete tief durch. Wir stiegen aus. Hier ging es zu wie im Bienenstock. Um uns herum plapperten die Italiener durcheinander in einer Lautstärke, dass ich kaum mein eigenes Wort verstand. Endlich sahen wir einen italienisch aussehenden, in gebrochenem Deutsch sprechenden Reiseleiter, der eine Tafel mit unseren Namen in die Luft schwenkte. 

	Mit den Koffern im Schlepp begaben wir uns in seiner Begleitung zum Traghetto. So nannte der Reisebegleiter die Fähre, zu der er uns führte. Das Ganze gestaltete sich alles andere als unkompliziert, weil Oma nicht bereit war, sich vom Koffer zu trennen. Wir gingen mit Sack und Pack zwischen den übrigen Mitreisenden hindurch, die erstaunlicherweise ihre Koffer, im Vertrauen auf ein Wiedersehen an Bord, abgegeben hatten. 

	Schweißgebadet bei einer Temperatur von achtundzwanzig Grad fanden wir einen Sitzplatz auf dem Oberdeck der Fähre und konnten die Aussicht auf Neapel und aufs Meer in Richtung Ischia genießen. Irgendwie kam mir das Gefühl hoch, meine Oma habe eine illusionäre Vorstellung von unserer Reise gehabt. Anna wäre uns keine Hilfe gewesen. Die zwei hätten gemeinsam Trübsal geblasen und das Schönste verpasst, und zwar das Leben zu genießen.

	Der Duft meiner Kartoffelsuppe bringt mich zurück in die Gegenwart. 

	Ich sehe mir meine Tischnachbarn an, die fleißig plaudern. Sie klingen alle nicht danach, als ob sie etwas Schönes vor sich hätten. Ich höre Genörgel über das letzte Mal einer Reise, über das schlechte Essen, Personal, Ausstattung des Hotels und ähnliche Klagen und das früher alles besser gewesen sei. Dieser Früher-war-alles-besser-Mentalität ziehe ich dann doch meine schweigsamen Laptop-Herren vor, beeile mich mit der Suppe und verabschiede mich kurz darauf mit einem Lächeln von den Damen. 

	Als ich im Abteil ankomme, fahren wir in den Lingener Bahnhof ein, wo die Herren wohl aussteigen, denn sie suchen bereits ihre Sachen zusammen. Sieht so aus, als könnte ich bis Norddeichmole die Ruhe genießen und mich ein wenig mental auf meine Schwester vorbereiten. Doch meine Gedanken ziehen ein weiteres Mal zurück zu meiner ersten Zugreise, mit Oma. Obschon es Jahrzehnte her ist, erscheint mir doch alles präsent. 

	 

	Nach einer angenehm milden Überfahrt genoss ich die Einfahrt in den Hafen Porto di Ischia. Auch hier herrschte die laute Betriebsamkeit eines Hafens und ich konnte mich nicht sattsehen an dem Gewusel. 

	Auch die Busfahrt bis Lacco Ameno, dem kleinen, aber damals schon feinen Ort von Ischia sehe ich genau vor meinem inneren Auge. Oma Clara hatte ihn ausgesucht, weil sie eine Linderung ihrer gesundheitlichen Beschwerden erreichen wollte. Dazu sollten die Thermalquellen des Ortes eine heilende Gelegenheit bieten. Zudem war ihr nach Erholung und Ruhe. In Porto war ihr dafür eindeutig zu viel los. Als Eingeladene war ich froh, dass ich überhaupt so weit von zu Hause wegreisen durfte. Etwas mehr Trubel wie in Porto und etwas mehr Gleichaltrige hätte ich spannender gefunden, war jedoch zufrieden mit dieser mir gebotenen Möglichkeit, endlich mal aus unserem kleinen Dorf rausgekommen zu sein. 

	Als wir am späten Nachmittag im Hotel Albergo la Regienella eingecheckt hatten, musste Oma sich von den Strapazen der Fahrt erholen. Zumindest erlaubte sie mir, das Hotel allein zu erkunden. Ich war kein bisschen müde. 

	Auf meinem Rundgang bewunderte ich die üppige und farbenfrohe Blütenpracht von Pflanzen, die ich noch nie gesehen hatte, und wurde den Eindruck nicht los, ständig beobachtet zu werden. Die italienischen männlichen Angestellten sahen natürlich auf den ersten Blick, dass da zwischen den ganzen älteren Herrschaften zur Abwechslung junges Frischfleisch angereist war. Egal wo ich hinkam, wurde ich von allen Seiten betrachtet und oft angequatscht. Das war mir damals, auch wenn ich mich geehrt fühlte, ein bisschen zu viel des Guten. 

	Als Oma Clara pünktlich um siebzehn Uhr dreißig, wie es sich für eine Rentnerin gehörte zum Essen ins Restaurant kam, in dem ich sie bereits erwartete, war ich erleichtert, nicht mehr allein zu sein. Ein Drei-Gänge-Menü wurde serviert, das im Preis für Vollpension inkludiert war. Ich gab bereits nach der Nudelvorspeise auf, die mir voll und ganz genügte. 

	Zu jener Zeit gehörte Essen nicht unbedingt zu meiner Lieblingsbeschäftigung. Meine Schwester Anna machte sich oft Sorgen um mein Essverhalten. Mit dem Einsetzen der Pubertät weigerte ich mich, zu akzeptieren, dass mein bisher eher knabenhafter Körper weibliche Züge annahm. In der heutigen Zeit hätten die Ärzte mir eindeutig eine Essstörung diagnostiziert. In den Siebzigerjahren gab es kaum Informationen, dass es diese Erkrankung überhaupt gab, und schon gar nicht bei uns auf dem Dorf. Damals in Italien machte ich jedenfalls eine Bella Figura und darauf fuhren zum Leidwesen meiner Oma sämtliche unter fünfundzwanzigjährigen männlichen Angestellten des Hotels ab. Oma Clara hätte mich am liebsten im Zimmer eingesperrt. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, mich nicht mit den Papagalli, wie sie die jungen Männer nannte, einzulassen. Bei Verstößen gegen Omas Regel hätten für mich sonst nur die klassischen Unternehmungen mit ihr stattfinden dürfen. Zum Glück sah Oma schließlich ein, dass sie eine junge Erwachsene von fast neunzehn Jahren nicht einsperren konnte und schon gar nicht, wenn den ganzen Tag die Sonne schien und das italienische Strandleben lockte. Für Oma behielt ich mir die Touren in die Thermen vor, und gemeinsam besuchten wir den Nigombo Park in Lacco Ameno, die Poseidon-Gärten in Forio und die Aphrodite-Apollon Gärten in St. Angelo. Den obligatorischen vom Reiseveranstalter angebotenen Tagesausflug zur Insel Capri machten wir mit etwa zwanzig anderen Hotelgästen zusammen. 

	Zu Omas Ruhezeiten und abends, nach dem Essen, bis dreiundzwanzig Uhr hatten wir eine Vereinbarung. Solange sie sich auf mich verlassen konnte, erlaubte sie mir, allein etwas zu unternehmen. Was dazu führte, dass ich jeden Abend von einem anderen jungen Hotelangestellten auf seiner Vespa abgeholt wurde, und die schönsten Plätze von ›Ischia by night‹ genießen durfte. 

	Relativ schnell wusste ich, wie ich die jungen Draufgänger zähmen konnte. Sie hingen alle an ihrem Job und wollten keinen Stress. Ich dagegen wollte hofiert werden und die Insel erkunden. Es gelang mir tatsächlich, rechtzeitig die Grenzen aufzuzeigen, und so hatten alle Beteiligten Spaß. Die Jungs machten einen regelrechten Wettbewerb daraus, sich mir gegenüber mit Events und Charme zu überbieten. Den wussten sie auch geschickt bei Oma einzusetzen, und sie konnte dadurch beruhigt und sorgenfrei den Urlaub genießen. 

	 

	Als ich Anna damals von meinen Erlebnissen erzählte, war sie schockiert darüber, was ich alles erlebt und gesehen hatte, ohne mir ernsthafte Gedanken um meine Person zu machen. »Was hätte da alles passieren können«, war ihr typischer Satz. 

	Ich kam selbstbewusster und mutiger als zuvor heim und war mehr denn je neugierig auf die große weite Welt. Ein bisschen war es, wie an einem köstlichen Gericht zu schnuppern, es aber nicht probieren zu dürfen! 

	Nach der Rückkehr gab es täglich Reibereien und Auseinandersetzungen, weil ich mich nicht mehr in den Rahmen pressen lassen wollte, den meine Eltern für mich vorgesehen hatten. Ich wollte unbedingt in eine Großstadt ziehen, dort studieren. Meine Eltern versagten mir jegliche Unterstützung. Ich sollte mir eine sichere Anstellung in der Nähe unseres Ortes suchen. In der Großstadt würde ich unter die Räder kommen, an die falschen Menschen geraten. Außerdem konnten und wollten sie meinen Wunsch nicht finanzieren. Ich fühlte mich täglich deprimierter, hatte kaum Appetit und trieb exzessiv bis zur völligen Erschöpfung Sport. Auf Drängen und mit erheblichem Druck meines Vaters schrieb ich einige Bewerbungen für den öffentlichen Dienst und bekam aufgrund meines guten Abiturs relativ schnell eine Zusage. Glücklicherweise konnte ich dadurch wenigstens in die nächstgrößere Stadt ziehen. 

	Mein Glück steigerte sich, als ich erfuhr, dass mir für die Studienabschnitte eine Unterkunft in der Nähe von Heidelberg gestellt wurde. Das Studium und der Job entsprachen nicht meinen Träumen, doch diese Beamtenlaufbahn im gehobenen Verwaltungsdienst ermöglichte mir relativ schnell, den Eltern und dem öden Dorfleben zu entkommen. 

	Anna hatte sich bei der ortsansässigen Spedition Hermanns für eine Ausbildung als Bürokauffrau beworben und begann sie parallel mit mir. Meine Versuche scheiterten, Anna zu etwas, in meiner Weltvorstellung, Größerem zu bewegen. Wir hatten beide ein Vorzeigeabitur geschafft, doch meiner Schwester reichte das Angebot, und sie blieb im Ort wohnen. In der Ferne könnte sie sich ja auch nicht um alles kümmern, rechtfertigte Anna ihre Entscheidung. Eines von uns Mädchen sollte die Eltern unterstützen. Von dieser Meinung ließ sie sich nicht abbringen. Meine zwei Brüder gingen zur Marine und waren somit außer Reichweite, um zu helfen. Anna machte mir in unseren nächtlichen Gesprächen klar, dass es für sie keinen Verzicht bedeutete, zurückzubleiben. Ihr machte es eher Angst, sich auf etwas Neues einzulassen. 

	Mich, ihre Zwillingsschwester, die sich mit jeder Faser des Herzens nach der großen, weiten Welt sehnte, konnte sie so gar nicht verstehen, da waren wir sehr verschieden. Ohne Wehmut kehrte ich dem Elternhaus den Rücken und stürzte mich in das Studentenleben. Kribbelig und voller Neugier begann mein neuer Lebensabschnitt. 

	Fuhr ich an den Wochenenden heim, gab es immer häufiger Streit zwischen meinem Vater und mir. Ihm gefiel nicht, dass er keinen Einfluss mehr auf mich hatte. 

	Als er eines Tages zu einem Kontrollbesuch in meiner Wohngemeinschaft erschien, flippte ich völlig aus. Wir stritten uns wie nie zuvor. 

	Nachdem er fort war, weinte ich bitterlich und telefonierte mit Anna. Sie nahm Vater in Schutz! So kam es auch zwischen Anna und mir zum bösen Streit, der damit endete, dass ich mich von allen Personen aus der Familie zurückzog. Mutters Meinung brauchte ich gar nicht erst zu hören, denn sie bezog sowieso nie Stellung und wenn, dann schon gar nicht für mich.

	Auf mich allein gestellt lebte ich, zum Glück kostengünstig, in einer Wohngemeinschaft mit drei Frauen. Ein Zurück meiner Entscheidung kam mir nicht in den Sinn. 

	Dass Anna mir fehlen würde, nahm ich schweren Herzens in Kauf, hatte ich doch keine Lust, dauernd Rücksicht zu nehmen und schon gar nicht das Leben zu leben, dass meine Eltern mir vorschreiben wollten. Und diskutieren wollte ich schon lange nicht mehr! Enttäuscht vom fehlenden Verständnis meiner Eltern und Anna brach ich den Kontakt zur Familie ab. 

	Das Leben fühlte sich für mich großartig an mit meiner neu gewonnen Freiheit. Nur ab und an schlich sich ein Sehnsuchtsgefühl nach der Familie und besonders nach Anna ein. In den Momenten machte es mich traurig, allein zu sein.

	 

	Tief versunken in meine Gedanken höre ich wie durch einen Nebel die Zugansage: »Wir erreichen jetzt Norddeich Mole. Dieser Zug endet hier. Die Fähre nach Norderney und Juist …« 

	Wir sind tatsächlich pünktlich da. Mit Reisegepäck und geschultertem Rucksack mache ich mich mit den übrigen Fahrgästen in Richtung Ausgang auf. Innerlich spüre ich, wie ich mich nach all diesen Erinnerungen von einst auf Anna freue, auch wenn ich mich vor lauter Verweilen in der Vergangenheit gar nicht richtig auf sie eingestimmt habe.

	Unsere letzte Begegnung war von Annas Erkrankung geprägt gewesen. Wir haben seit vielen Jahren wieder Kontakt, nachdem die jugendliche Trotzphase überwunden war. 

	Seit mehr als zwanzig Jahren litt meine Schwester unter Depressionen. Es begann, als Annas Mann Klaus ihr eröffnete, sich scheiden zu lassen. Er hatte eine andere Frau kennengelernt. Für Anna brach ihre heile Welt zusammen. Sie zog sich daraufhin immer mehr zurück und wir telefonierten selten. Mutter berichtete mir, dass meine Schwester sich gehen ließe, statt um ihren Mann zu kämpfen. Doch Anna hatte keine Kraft mehr. Sie hatte ihre gesamte Energie in die Familie gesteckt und nie an sich selbst gedacht. Gab es etwas zu regeln, hieß es: »Das macht Anna schon.« Für ihre eigenen Bedürfnisse hatte sie sich nie Zeit genommen. 

	Umso glücklicher war ich, als sie sich vor ein paar Jahren überreden ließ, mit mir zusammen unseren fünfzigsten Geburtstag ohne jeglichen Anhang auf Norderney zu feiern. 

	Wie Anna ihr Leben heute wohl sah?, überlege ich. Überraschenderweise blieb Klaus damals bei ihr. Harmonisch haben die beiden auf mich nie mehr gewirkt. Klaus war mit uns zur Schule gegangen und war Klassensprecher gewesen. Das Wort ›Verantwortung‹ war bereits zu dem Zeitpunkt eines seiner Lieblingswörter. Ich bin mir sicher, er hat es bis heute nicht verwunden, dass er Anna in den Spitzenzeiten ihrer Depression nicht helfen konnte, und aus schlechtem Gewissen bei ihr geblieben ist. Den einzigen Menschen, den Anna an sich ran ließ, war ich. Kurz nach ihrem ersten Zusammenbruch wurde ich von dem behandelnden Arzt gebeten, zu ihr zu kommen. Anna wollte nicht einmal ihre Kinder um sich haben. Mich nahm es mit, Anna so verändert zu sehen. Die Klinikatmosphäre, die Nebenwirkungen der Medikamente und die Wahrnehmung, wie schlecht sich Anna fühlte, gingen nicht spurlos an mir vorbei. 

	 

	Der Zug hat vor der Einfahrt in den Bahnhof einem anderen die Vorfahrt gewährt. Endlich öffnen sich die Türen. Ich schiebe die düsteren Erinnerungen weg und sauge den ersten Atemzug der frischen und salzigen Nordseeluft tief ein. 

	Voller Vorfreude auf meine Schwester steige ich aus und genieße die Aussicht in Richtung Meer. 

	Die Sonne meint es richtig gut, und der Wind hält sich ausnahmsweise in Grenzen. 

	Ich bin mit mir selbst und mit dem Gepäck beschäftigt, sodass ich offensichtlich nicht bemerkt habe, wie Anna sich von hinten angeschlichen hat, denn sie hält mir wie in der Kindheit die Augen zu und fragt: »Wer bin ich?« 

	Ich kichere wie in jungen Jahren und sage brav unseren alten Lieblingsspruch auf: »Du bist das, was ich nicht bin, meine vernünftige große Schwester.« Anna war drei Minuten vor mir auf die Welt gekommen und damit automatisch die große Schwester. 

	Wir umarmen uns und ich spüre, dass Anna mich fest an ihr Herz drückt. In ihren Augen kann ich ein bisschen Vorfreude aufblitzen sehen, keinen verschleierten Blick. Das lässt mich aufatmen. Sie scheint medikamentenfrei zu sein. 

	Wir gehen eng aneinandergeschmiegt in Richtung Anleger. Die Frisia II wartet bereits, und Anna hat ihr Gepäck bei einem netten Rentner Ehepaar deponiert, das sie mit Frau und Herr Hübscher aus Dortmund vorstellt. Wir kommen kurz ins Gespräch, teilen uns gegenseitig mit, woher wir kommen. Herr Hübscher muss mindestens dreimal im Jahr nach Norderney, erzählt er, wegen der Luft, die in Dortmund nicht besser sei als in Köln, wo ich lebe. Bevor wir tiefer in das Thema Luftverschmutzung und Krankheiten einsteigen, verabschieden wir uns freundlich und überlassen das Ehepaar sich selbst. 

	An Bord der Frisia zieht es uns nach oben an Deck, nachdem unser Gepäck verstaut ist. 

	Die Fähre hat Norddeich Mole bereits verlassen, und der Kapitän macht seine freundliche Ansage in Plattdeutsch. 

	Ja, so fühlt sich Nachhausekommen an. Wir genießen den Wind, die Sonne und schauen den Möwen beim Segelflug zu. Wie früher, wenn es etwas zu unternehmen gab, sitzen wir eng aneinander gekuschelt. 

	Unser Vater unternahm reichlich Ausflüge mit seinen vier Kindern, meistens natürlich in Verbindung mit dem Meer und den Schiffen. Heute weiß ich, dass auch er gerne die Welt bereist hätte. Vor einigen Jahren, als Anna krank wurde, haben Vater und ich miteinander Frieden geschlossen. 

	Für Vater war es besonders schwer, dass ich so weit weg lebte, und seine zweite Tochter durch die schwere Krankheit für ihn nicht erreichbar war. Damals hat er mich hinter seine raue Schale blicken lassen, und ich konnte seine Verletzlichkeit endlich einmal sehen und anerkennen. 

	»Mein Wildfang Evi, du hast alles richtig gemacht«, waren seine Worte. Nach Jahren des Zweifels und manchmal des schlechten Gewissens öffnete er mit diesem Satz die Tür zu einem neuen Miteinander. Nie habe ich es für möglich gehalten, dass wir einmal so eine Wertschätzung und intensive Nähe erleben würden. Für uns beide hat sich seither einiges verändert und wir gehen liebevoller und wertschätzender miteinander um. So ist es oft im Leben. Wir beurteilen und verurteilen den anderen für seine Andersartigkeit, und nehmen uns damit die Freiheit, ihnen und damit auch uns selbst besser kennenzulernen. 

	Ich sehe Anna an. Sie hat die Augen geschlossen, und ihre Gesichtszüge sind angespannt. Das nehme ich deutlich wahr. Sie scheint genauso ihren Gedanken nachzuhängen wie ich. Als spüre sie meinen Blick, schaut sie mich mit ihrem typischen Anna-Blick an, indem sie den Kopf leicht zur rechten Seite neigt. 

	»Wie war deine Reise, kleine Schwester?«, fragt sie. 

	Ich erzähle ihr, dass dank ihrer Organisation alles bestens geklappt habe. Zu Hause habe ich ein kleines Chaos hinterlassen, sage ich, aber das wäre ja nichts Neues. Jetzt freue ich mich auf ein paar wunderbare Tage mit uns zwei alten Hühnern. 

	Anna lacht. »Also, das mit dem ›alt‹ lassen wir mal stehen, aber Hühner sind wir keine mehr«, erwidert sie, »ich denke, wir werden unserem fortgeschrittenen Alter angemessen ein paar entspannte Tage in der Georgshöhe verbringen.« 

	Das Thema Alter mit Anna zu diskutieren bringt nix. Wie oft habe ich ihr gesagt, dass wir unsere eigenen Begrenzungen mit unseren Gedanken bauen. Anna ist da beratungsresistent! Sie hat eine erstaunlich jugendliche Ausstrahlung, wenn sie ganz bei sich ist, ohne sich um irgendwen oder irgendetwas Sorgen zu machen. Ihr Mann Klaus und die Kinder, die lange aus dem Haus sind, kommen gut mal ohne die ›Kümmerfrau‹ Anna klar. 

	Ich habe mit dem Einsteigen in die Bahn in Köln mein ›Kümmer-Gen‹ zu Hause gelassen. Mein einundzwanzigjähriger Sohn Tom, der in Köln eine Ausbildung macht, lebt bei mir und kommt allein klar. Hannes, mit dem ich seit vierzehn Jahren zusammen bin, wohnt mit seinem Sohn in unmittelbarer Nachbarschaft. Tom und er verstehen sich gut. Das war nicht immer so. Das Modell einer Patchworkfamilie ist für alle Beteiligten nicht unkompliziert. Am Anfang gab es Schwierigkeiten, heute sind wir toleranter und jeder akzeptiert den anderen so, wie er ist. 

	 

	Laute Trinksprüche von acht Herren, die vom Dialekt her aus dem Rheinland stammen könnten, holen mich und Anna, die mich anstupst, aus den Gedanken zurück auf die Frisia. Die Männer machen sich über diverse Sechser-Packs Bier her. Allesamt sehen aus, als steuern sie auf den Ruhestand zu. Sie machen jedoch nicht den Eindruck, dass sie die Tage ihrem Alter entsprechend in Gegenwart von Rentnern auf der Insel verbringen möchten. Anna lächelt mich an, als könne sie meine Gedanken lesen. Ich kann es mir nicht verkneifen, sie zu fragen, ob wir denn unserem Alter entsprechend einen Piccolo trinken dürfen, oder der erst am offiziellen Geburtstag auf dem Plan steht. 

	»Ich dachte schon, du fragst nie!« Schon macht sie sich auf den Weg zur Theke im unteren Bereich. 

	Während sie den Sekt holt, stellen sich Uwe, Helmut und Dieter von der Herrentruppe persönlich bei mir vor und sind erfreut, dass ich aus Köln bin. Demnach liege ich richtig mit meiner Vermutung, dass sie aus dem Rheinland stammen. 

	Die Männer erzählen mir, dass sie schon seit Jahren nach Norderney ins Hotel König reisen. Da wären sie zentral, das Frühstück sei okay, sofern sie es denn mal schaffen würden, es nach einer durchgefeierten Nacht zu genießen. Meine Schwester kommt mit dem Sekt zurück, und die drei möchten wissen, wer meine Begleitung ist. Eine lustige Vorstellungsrunde beginnt. Nach einem gemeinsamen Prost genießen Anna und ich, von den Herren abgewandt, endlich den Sekt und die Einfahrt in den Hafen von Norderney bei herrlichstem Sonnenschein. 

	Für mich ist es ein Erlebnis, zuzuschauen, wie es dem Kapitän millimetergenau gelingt, sich in die enge Einfahrt der Mole zu zirkeln. Schon bald wird die Fähre mit dicken Seilen am Kai befestigt. 

	Kurz darauf dürfen wir den Boden von Norderney betreten. Glücklicherweise hat meine patente Schwester einen Abholservice organisiert. Das Taxi steht bereits parat und bringt uns im für Norderney typisch entspannten Tempo zum Hotel.

	Die Nordseeinseln sind für mich ein Sinnbild der Beständigkeit. Sie verändern sich nur so langsam, dass es einem kaum auffällt. Das wirkt auf jemanden wie mich, der bereits heute nicht weiß, ob er morgen noch durch diese oder jene Straße in Köln fahren kann, ob das Gebäude übermorgen noch steht oder bereits abgerissen ist, ausgesprochen beruhigend und entspannend. Dieses Gefühl, dass die Zeit auf der Insel stehenbleibt, trägt dazu bei, dass erholungssuchende und gestresste Städter so rasch runterkommen. In Köln scheint die Zeit schneller zu laufen, sobald man nicht aufpasst, während hier sofort Ruhe in Kopf und Körper einzieht.

	 

	An der Rezeption des Hotels werden wir freundlich willkommen geheißen. Die Formalitäten sind zügig erledigt und wir nehmen, wie in früheren Urlauben, kichernd unsere Zimmer in Beschlag. Wir sind ein bisschen aufgekratzt, was am Sekt liegen mag. 

	Anna und ich hatten im Vorfeld ausgiebige Diskussionen, weil sie aus Kostengründen Einzelzimmer mit Landblick buchen wollte. Letztendlich habe ich mich durchgesetzt. Ich erfreue mich beim Betreten des komfortablen Doppelzimmers an einer wundervollen Aussicht auf die Nordsee, die sich in ihrem schönsten Blau präsentiert. Anna ruft vom Nachbarzimmer an und spricht darüber, dass sie reichlich Platz hat und sich und ihre Sachen großzügig ausbreiten kann. Sie erlebt es zum ersten Mal. Das ist der Unterschied zwischen Anna und mir. Ich habe mir immer schon das Krönchen aufgesetzt, Anna hat es durch die Schaufensterscheibe bewundert. Irgendetwas war ständig wichtiger oder vernünftiger, um es mit ihren Worten zu beschreiben. Umso mehr freue ich mich, ihre Begeisterung zu hören. Wir beschließen, unsere wichtigsten Utensilien auszupacken, das Make-up aufzufrischen und uns dann zur Milchbar zu begeben. Dort wollen wir die letzten Sonnenstrahlen bei einem leckeren Sundowner genießen.

	»Fertig?«, sie steht freudestrahlend in meiner Tür. »Lass uns direkt losmarschieren, dann können wir vielleicht noch eine Kleinigkeit essen.«

	»So machen wir es«, erwidere ich und bin etwas überrascht über ihr Tempo. Rasch nehme ich eine wärmere Jacke und einen Schal mit, und schon geht es los. 

	Kaum dass wir an der Luft sind, stelle ich fest, dass der Schal notwendig ist. Die Sonne steht recht tief und es weht ein frischer Wind. Bis zur Milchbar sind es fünf Minuten in unserem flotten Tempo. Das alteingesessene Lokal auf dem Deich ist gut besucht, wie immer um diese Jahreszeit. Gerade steht ein junges Pärchen von einem Platz auf, der sich in der Sonne befindet. Wir nutzen die Gelegenheit und lassen uns nieder. Die Sonnenstrahlen im Gesicht lächeln wir uns erst mal an und sind uns ohne große Worte einig, dass wir beim Sekt bleiben. Es ist verdammt lange her, dass wir zwei ohne Verpflichtungen und Termine miteinander zusammensitzen konnten. 

	 

	Seit Jahren war jede unserer Begegnungen mit irgendeiner Verpflichtung oder Veranstaltung verknüpft; Mutters siebzigster Geburtstag, Abiturfeier von Annas Tochter Laura und ihrem Sohn Henrik, für mich ein Treffen mit unseren Brüdern Jan und Kai, Jans zweite Hochzeit und dann die Zeit, als ich regelmäßig bei Anna in der Karl-Jaspers-Klinik in Bad Zwischenahn war. Glücklicherweise konnte ich damals ausnahmsweise im Homeoffice arbeiten und bei Freunden in Oldenburg ein Gästezimmer beziehen. Dadurch verbrachte ich in den drei Monaten, die Anna in der Klinik untergebracht war, öfters einige Tage recht flexibel und unkompliziert mit ihr, wenn sie das Bedürfnis danach hatte. 

	Zu Beginn war von dem behandelnden Psychiater eine Kontaktsperre verordnet worden. Anna bekam starke Psychopharmaka, und die Gefahr eines Suizids war nicht ausgeschlossen. Erst nach vier Wochen kam sie auf eine Station, auf der in Absprache mit dem behandelnden Therapeuten Besucher zugelassen waren. Bis dato hatte keiner aus der Familie Berührung mit dem Thema Depression gehabt. Wir waren alle verunsichert und zutiefst besorgt in jener Zeit. Mutter überforderte es am stärksten, weil sie es nicht wahrhaben wollte und konnte. Die gesamte Familie war hilflos und unzugänglich für Hilfsangebote oder Treffen bei Angehörigengruppen. Erst später ließ Mutter sich auf ein Betroffenenprojekt ein. 

	Im Dorf versuchten die Eltern so zu tun, als sei Anna lediglich zur Kur, um den Anschein zu erwecken, es sei alles in bester Ordnung. Wie viele Menschen ihrer Generation tat sich die Familie schwer damit, zuzugeben, dass etwas nicht stimmte, geschweige denn Hilfe anzunehmen. Dieses: »Was sollen die Leute denken?«, kannte ich zu Genüge aus meiner Kindheit und Jugend. Mutter ließ sich nach außen hin nichts anmerken und Vater schon gar nicht. Nur wenn wir Kinder mit ihm oder mit Mutter zusammen waren, spürten wir, wie hilflos und überfordert beide mit der Situation waren. 

	Sobald ich mir ein paar Tage in Köln freischaufeln konnte, um bei Anna zu sein, versuchte ich auch bei den Eltern vorbeizuschauen. Deren Sensibilität und Angst um Anna spürte ich bei jedem Besuch. Sie konnten es nicht in Worte fassen. Mit jedem Mal, wenn ich von Fortschritten berichtete, nahm ich ihre Erleichterung wahr. 

	Anna wollte Mutter erst im letzten Monat ihres Klinikaufenthaltes sehen. Der behandelnde Psychotherapeut nahm Mutter auf seine pragmatische Art unter die Fittiche. Anna und ich waren dafür dankbar. Mit seiner Unterstützung konnte verhindert werden, dass Mutter kontraproduktiv agierte. Durch ihre Einbindung in den Heilungsprozess wurde eine gute Basis geschaffen, um Anna schrittweise eine Rückkehr in den Alltag zu ermöglichen. 

	Umso schöner ist es für mich, zu sehen, dass Anna es geschafft hat, mit ihrem Leben klarzukommen, und wir einträchtig in der Milchbar den Sekt genießen können. 

	Ihre zuvor in Falten gelegte Stirn hat sich um einiges geglättet. »Wie sieht es bei dir aus Schwesterlein, was machen deine Männer?«, fragt sie. Damit meint sie neben Tom auch Hannes, meinen Partner, und seinen Sohn Mario. 

	Entgegen allen Prognosen habe ich es geschafft, tatsächlich länger in einer Beziehung zu bleiben. Einfach war das nicht. Eine Patchworksituation erfordert Kompromissbereitschaft, Toleranz und die ehrlichen Auseinandersetzungen miteinander, sobald Probleme auftauchen. Eine einfache Partnerin bin ich nie gewesen mit meinem Freiheitsdrang und dem Wunsch, nicht abhängig zu sein. 

	Ich erzähle Anna die neuesten Storys von unseren erwachsenen Söhnen und bringe sie zum Lachen. Erstaunlich ist, was Heranwachsende sich alles einfallen lassen. 

	Besonders die Geschichte, als Tom einen Telefonstreich organisierte, durch den täglich die Schwulen-Hotline bei uns anrief und behauptete, dass Hannes dort einen Vertrag abgeschlossen hätte. 

	Anna lacht Tränen, die ihr übers Gesicht kullern. Sie erzählt von ihrem Sohn Henrik, der auf einer Jugendfreizeit in den Niederlanden verlorengegangen war. Er ließ sich von zwei holländischen Mädchen zum Rauchen eines Joints überreden. Das musste ihn wohl so schläfrig gemacht haben, dass er im Zelt der beiden einschlief und nicht rechtzeitig zur Nachtruhe in der Jugendherberge auftauchte. Erst gegen Mitternacht brachte eines der Mädels ihn per Roller dorthin. Der Ärmste durfte sich die gesamte Freizeit über anhören, die beste Chance seines Lebens, mit zwei Frauen gleichzeitig intim zu sein, verschlafen zu haben! 

	Die letzten Sonnenstrahlen verschwinden hinter einer Wolkenbank, und die Kälte kriecht mit dem stärker aufkommenden Abendwind unter unsere Jacken. Um unser nettes Miteinandersein nicht unterbrechen zu müssen, entscheiden wir spontan, den Abend im Innenraum der Milchbar ausklingen zu lassen. Ein kleiner Abendsnack von der liebevoll mit Leckereien dekorierten Theke kommt da genau richtig. Anna entscheidet sich für eine gebackene Kartoffel mit Schmand und Krabben. Ich bestelle eine Schüssel von der aromatisch duftenden Kartoffelsuppe mit Lachsstückchen. Wieder ist das Glück auf unserer Seite, es sind genau noch zwei Plätze frei. Wir dürfen uns zu vier freundlichen Herren an den Tisch setzen. Ich lasse Anna kurz zurück, um uns zwei Gläschen trockenen Rotwein zu organisieren, und entscheide mich für einen italienischen Barolo. 

	Mit den Köstlichkeiten kehre ich zurück und finde eine aus vollem Herzen lachende Anna vor. Einer der vier Männer hat Annas volle Aufmerksamkeit, und sie nimmt mich erst zur Kenntnis, als ich das Glas Rotwein vor ihr platziere. Ihre blauen Augen leuchten wie schon lange nicht mehr, und sie scheint sich köstlich zu unterhalten. Die anderen drei Herren stellen sich mir als Heinz, Dieter und Frank vor. Annas Gesprächspartner heißt Jonas. Zu sechst stoßen wir mit einem fröhlichen Prost an. Bevor meine Suppe kalt wird, beginne ich sie zu löffeln.

	Anna stochert auf der Kartoffel herum und scheint sich derart intensiv mit Jonas zu unterhalten, dass das Essen zur Nebensache wird. Ich kann mich kaum erinnern, wann ich sie in den letzten drei Jahren derart interessiert und offen für neue Menschen erlebt habe. Es freut mich, das zu beobachten. 

	Frank erzählt mir, sie wären eigentlich immer fünf Männer gewesen, die sich seit der Schulzeit in Hamburg kennen. Nach dem Abitur seien sie aus Jobgründen in den verschiedensten Ecken der Welt gelandet, hätten sich damals jedoch versprochen, alle drei Jahre einen gemeinsamen Kurzurlaub zu verbringen. Andreas, der fünfte Mann, sei vor drei Jahren mit Anfang fünfzig an einem bösartigen Krebs verstorben. Es ging alles so schnell. Andreas verstarb bereits drei Monate, nachdem er die niederschmetternde Diagnose erhalten hatte. Den vier Zurückgebliebenen wurde durch diese Erfahrung das erste Mal richtig bewusst, wie schnell das Leben vorbei sein kann. Aus diesem Grund würden sie sich jetzt jedes Jahr treffen. Jonas und Frank wohnen, nach beruflich bedingten Aufenthalten in den USA, nun im Großraum Hamburg. Dieter reiste aus Frankfurt an und Heinz lebt in München. Der letzte Trip war von ihm im Allgäu organisiert worden. Dieses Jahr ist der Norden dran, und im kommenden Jahr wird dann Heinz mit der Mitte Deutschlands als Organisator gefordert. 

	Mir gefällt, wie herzlich das Verhältnis der Männerclique ist und wie die vier miteinander umgehen. Jonas hat zwischenzeitlich weitere Getränke organisiert und bringt Anna und mir einen Barolo. Langsam spüre ich den Alkohol und die Müdigkeit. Anna wirkt im Gegensatz zu mir hellwach und unternehmungslustig. Der Plan ist, morgen in unseren Fünfzigsten reinzufeiern. 

	Nachdem ich das zweite Glas geleert habe, verabschiede ich mich und umarme Anna, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Pass gut auf dich auf, und versuche nicht schon heute zu versacken. Sonst muss ich womöglich morgen allein reinfeiern.« 

	Sie drückt mich an sich und zwinkert mir zu. 

	Jonas versichert mir, er würde dafür sorgen, dass Anna gut und sicher ins Hotel kommt. »Vielleicht dürfen wir dann morgen an eurer Geburtstagsfeier teilnehmen«, setzt er nach. 

	Mit einem: »Lasst euch etwas Schönes einfallen, ich bin flexibel und schlaft gut«, mache ich mich auf den Heimweg. 

	Kaum durch die Tür der Milchbar pustet mich ein starker Rückenwind in Richtung Georgshöhe. Die frische Luft tut meinem leicht alkoholisierten Kopf gut. 

	Der Weg zum Hotel ist kurz und schon bald liege ich gemütlich im Bett. Mit etwas Sorge, ob Anna gut aufgehoben ist und keinen Blödsinn macht, falle ich in einen tiefen festen Schlaf, aus dem ich gegen sieben Uhr dreißig erwache. Anna wird nach dem vermutlich langen Abend sicher noch schlafen. 

	Ich beschließe, meinem Körper etwas Bewegung zu gönnen, ziehe den Sportdress über und gehe am Meer entlang walken. Mit zugebundener Kapuze gut eingepackt genieße ich es, so richtig durchgepustet zu werden. Das tut dem Kopf und meinen Gedanken gut. Die frische Brise von der Nordsee einsaugend, steigere ich das Tempo ein wenig. Je älter ich werde, umso mehr fehlen mir die reine Luft und das raue Klima. Die Luft in Köln ist stärker belastet und nicht ohne Grund kommen viele mit Atemwegserkrankungen und chronischer Bronchitis aus dem Rheinland auf die nördlich gelegenen Inseln zur Erholung und Regeneration. Schon spannend, wie sich die Werte verschieben, wenn die Lebensjahre steigen. 

	Ich erinnere mich, wie wir uns als Jugendliche über die Menschen aus Nordrhein-Westfalen lustig gemacht haben. Die kamen, so dachten wir Einheimischen, in unsere abgelegene und uninteressante Gegend, um sich zu erholen, und zahlten dafür eine Menge Geld. Wie sich die Sichtweise mit dem Alter ändert, dachte ich nochmals schmunzelnd. 

	Nach einer Stunde intensiven Walkens freut sich mein Körper auf eine warme Dusche, und der Magen signalisiert knurrend, dass ihm nach Frühstück ist. Frisch geduscht und tagesfertig horche ich an Annas Tür und höre Musik. Auf mein Klopfen öffnet mir meine gut gelaunte Schwester. Als hätten wir uns kleidungstechnisch abgesprochen, ist sie nicht mehr im Nachthemd, sondern trägt bereits Jeans, ein farbenfrohes T-Shirt und wirkt entspannt und jugendlich. 

	Sie habe es bis elf Uhr dreißig mit den vier Kerlen ausgehalten, die sie dann gemeinschaftlich zum Hotel begleitet haben. In der Milchbar hätten sie gemeinsam einen Plan für heute Abend ausgearbeitet, teilt sie mir auf dem Weg zum Frühstück mit. 

	Eine freundliche Bedienung zeigt auf einen Tisch, der im Wintergarten des Frühstücksraumes steht. Mit Blick auf die See bestelle ich zwei Kännchen Ostfriesentee, bevor wir uns auf das großartige Buffet stürzen. 

	Natürlich brenne ich auf den Bericht, wie der gestrige Abend verlaufen ist. Anna sprüht ja förmlich vor Energie und ihre Augen haben das Blau der Nordsee, die gerade in der Morgensonne ein entspanntes Bild zeigt. 

	Ein paar vereinzelte Schäfchenwolken ziehen über den ansonsten strahlend blauen Himmel. Die Kluntjes in der Tasse knistern, als ich den Tee eingieße. 

	Wir genießen beide den ersten Schluck, doch nun will ich endlich hören, was Anna zu erzählen hat. Sie sagt, dass sie sich lange mit Jonas unterhalten hätte und ihr Gespräch sehr persönlich wurde. Er war gerade durch ein schweres Burn-out ausgebremst gewesen. Die Auszeit auf Norderney sei der erste Urlaub, seitdem er wieder arbeitsfähig wäre. Über ein Jahr sei er nach seinem Totalzusammenbruch krank gewesen. Dank eines Hausarztes, der wohl frühzeitig reagierte, bekam Jonas relativ schnell einen Reha-Platz in einer Kasseler Klinik zugewiesen. Dort praktiziere ein Freund aus Studienzeiten und Jonas habe dann zehn Wochen dort verbracht. Im Anschluss an diese Klinikzeit wären die Probleme wohl erst richtig losgegangen. Der Zusammenbruch und die Zeit in Kassel hätten ihn verändert. Er wollte aus dem Hamsterrad aussteigen und reduzierter leben. Oft über fünfundfünfzig Arbeitsstunden, wie in seiner Vergangenheit, waren ihm zu viel, und er wollte seinem Leben eine neue Richtung geben. Deshalb ging er auf die Suche und besuchte diverse Seminare. Das klassische Leistungsprinzip, das er seit der Schulzeit praktizierte, hatte ihn in eine Sackgasse geführt und damit zum Zusammenbruch. In dieses alte Leben und Arbeiten wollte er nicht wieder einsteigen. Seine Frau, die ebenfalls beruflich erfolgreich als Moderatorin in der Medienbranche sei, kam damit überhaupt nicht klar. Sie wollte das bisher geführte Modell aufrechterhalten. Letztendlich kam es zur Trennung. Da es keine Kinder gab und sie abgesichert waren, gab es finanziell keine Probleme. Für Jonas sei das jedoch ein erneuter Rückschlag, den er erst mal verarbeiten müsse. »Sollen wir uns nicht am Buffet bedienen?«, wirft Anna ein und reibt sich demonstrativ den Magen. 

	»Oh ja, ich habe einen Bärenhunger.« Ich springe auf. 

	Welche Augenweide, das Buffet bedient alle meine Wünsche. Es gibt Eier in allen Varianten, Platten mit Aufschnitt und Käse, appetitlich dekoriert. Obst und Müsli steht ebenfalls in verschiedenen Sorten zur Verfügung. Wir balancieren die belegten Teller zum Platz zurück.

	Mir fällt auf, dass Anna einen guten Appetit hat. Das bin ich von ihr gar nicht mehr gewohnt. Genüsslich machen wir uns über die Leckereien her und genießen die Zweisamkeit. Schweigend lassen wir es uns schmecken. Ich bestelle zwei weitere Kännchen Tee bei der netten Servicekraft. 

	»Was habt ihr für heute Abend geplant?«, frage ich Anna. Ursprünglich wollte ich einen Tisch im Restaurant der ›Weißen Düne‹ reservieren. Dort soll ein feines Menü die Grundlage für ein bisschen Party später im Inselkeller schaffen. 

	Ein neuer Plan wurde gestern ausgearbeitet. Wir sind jetzt zu sechst, die vier Jungs vom Vorabend sehe ich als Bereicherung für unsere Party an. Zu zweit würden wir sicher nur in der Vergangenheit wühlen. Da Anna derart strahlt, muss es ihr gestern gefallen haben, und ich gehe davon aus, dass wir mit den Männern nicht Trübsal blasen werden. Um siebzehn Uhr wollen sie uns abholen. Sie hätten ein besonderes Überraschungsdinner organisiert. Mehr weiß Anna auch nicht zu berichten.

	In Schale schmeißen sollen wir uns ruhig, beantwortet Anna meine Frage nach der Kleidung. Bequeme Schuhe wären jedoch sinnvoll, um anschließend ausgiebig das Tanzbein zu schwingen. Wir wollen ja schließlich in den Geburtstag reinfeiern und nicht reinsitzen, wie Anna es formuliert. Mit Appetit schiebt sie sich ein Stückchen Käse in den Mund. 

	Für mich hört sich das perfekt an, bei Anna wundert es mich aber, dass sie mit den wenigen Informationen zurechtkommt, wie der Abend verlaufen soll. Gerade sie braucht einen klar strukturierten Ablauf, einen festen Plan. Damit nervt sie mich bereits unser ganzes Leben lang. Meinen leer gegessenen Teller der Bedienung reichend, spreche ich Anna auf die mir aufgefallene Wandlung an ihr an. 

	Sie erklärt, dass sie seit einem halben Jahr neue Wege gehen würde. Ohne die Medikamente würde ihr Kopf besser funktionieren. Sie habe angefangen, Lesungen zum Thema Achtsamkeit und Bewusstseinsentwicklung sowie kulturelle Veranstaltungen zu besuchen. Für Open Air Musikevents und Festivals habe sie sich früher schon interessiert, sich aber nie getraut, dorthin zu gehen. Vor einigen Wochen hätte sie den Mut aufgebracht, eine solche Veranstaltung allein zu besuchen. Anna erzählt mir, dass sie über ihre Betreuerin im Job Center Oldenburg eine Möglichkeit aufgezeigt bekommen habe, mit ihren Depressionen langfristig besser zu leben. Sie habe sich in einer Gruppe angemeldet, die sich zweimal pro Woche trifft. Dort werden verschiedene Methoden und Übungen unter Anleitung vorgestellt und ausprobiert, um Möglichkeiten zu finden, mit schwierigen Situationen besser umzugehen. Ich freue mich für Anna, dass sie neue Wege eingeschlagen hat, und möchte mehr erfahren. Wir beschließen, nach dem Frühstück einen ausgiebigen Spaziergang zu machen. 

	Gestärkt und mit Jacken, Schals und gutem Schuhwerk ausgerüstet starten wir gegen elf Uhr in Richtung Osten und spazieren am Strand entlang. Der Sand weiter unten am Wasser ist fest und da lässt es sich gut gehen. Anna bestätige ich, dass sie viel besser und lebendiger aussehen würde als bei unserem letzten Treffen. 

	Sie erzählt mir, dass ihr in dieser Gruppe, mit der sie sich regelmäßig trifft, eines klar geworden sei: Wenn sich etwas in ihrem Leben ändern soll, dann darf sie selbst damit beginnen und muss nicht darauf warten, dass jemand anderes sich verändert. Während Anna spricht, spüre ich mehr Stärke und Energie, die von ihr ausgeht. Anna berichtet von Übungen aus dem Miteinander der Gruppe, die sie im Alltag anzuwenden gelernt hat. Sie unterstützen Anna, die alten Verhaltensweisen zu hinterfragen. Durch Anregungen aus der Selbsthilfegruppe hat sie von einem renommierten Life-Coach erfahren. Sitzungen bei dieser Frau, deren Name Maria sei, gönne sie sich regelmäßig einmal in der Woche. 

	Ich bin sprachlos. Anna sprüht vor Enthusiasmus, dass ich fast ein wenig neidisch werde. Wir sind schon auf dem Weg in Richtung Oase und Anna hat nicht ein einziges Mal gesagt: »Lass uns langsamer gehen.« 

	Während sie erzählt, wird mir bewusst, dass in meinem Leben auch nicht alles rund läuft. Schnell schiebe ich den Gedanken weg. Ich frage Anna, ob wir durch die Innenstadt zurückgehen und uns eine Erfrischung beim ›Gosch‹ gönnen sollten. 

	Sie nickt begeistert, und wir bummeln durch die kleine Innenstadt. 

	Für den Nachmittag habe ich uns im Badehaus angemeldet, zum Entspannen. Um fit für unser Abendprogramm zu sein, schadet es nicht, ein wenig zu relaxen. Bereits von zu Hause aus habe ich für jede von uns eine kosmetische Gesichtsbehandlung gebucht. Wir wollen doch trotz oder gerade wegen des fünfzigsten Geburtstages das Beste aus uns rausholen. Es ist ein entspannender Nachmittag. Anna und ich genießen die Anwendungen. Mir kommt es vor, als würde mein Gesicht danach glühen durch das Ankurbeln der Durchblutung. Fühle mich relaxt. Nach dem ausgiebigen Schönheitsprogramm machen wir uns ausgehfertig. 

	Voller Vorfreude ziehe ich mich schick an, soweit es die Wetterverhältnisse zulassen. Ich habe ein paar hübsche bequeme pinke Ballerinas eingepackt, die mein Outfit aus Jeans, pinker Bluse und Jeansjacke abrunden. Gegen den Wind muss ein farbenfroher Schal her. Das Make-up haben wir bereits bei unserem Wohlfühltermin machen lassen. 

	Anna steht in einem ähnlichen Outfit vor meiner Tür und telefoniert kichernd. Sie trägt eine weiße Jeans mit gleichfarbiger Jacke, kombiniert mit roter Bluse und roten Ballerinas, dazu ebenfalls einen peppigen Schal. Das hat uns von Kindertagen an begleitet, dass wir, ohne uns abzustimmen, einen ähnlichen Kleiderstil lieben. 

	Auch heute stellen wir es wortlos, jedoch lächelnd fest. In manchen Dingen lässt sich unser Zwillingssein nicht verleugnen. 

	Anna hakt sich bei mir unter, und wir gehen zur Rezeption hinunter. Dort warten Heinz und Jonas. Er umarmt Anna und mich, während Heinz bereits zur Tür marschiert. 

	Draußen erwartet uns eine mit roten Luftballons geschmückte Pferdekutsche. Jonas hilft Anna beim Einsteigen, indem er ihr die Hand reicht. Heinz hält mir den Arm entgegen und erleichtert mir den Einstieg auf der anderen Seite. 

	Der Kutscher begrüßt uns mit einem herzlichen »Moin« und reicht den Herren einen Korb mit Getränken. Als wir alle unseren Platz eingenommen haben, geht die Fahrt los in Richtung Strand. Die Wasseroberfläche der Nordsee glitzert sanft. Gemütlich traben die Pferde, während die Abendsonne uns mit ihren Strahlen verwöhnt. Ich halte mein Gesicht der Sonne entgegen, fühle mich wohl. Was für ein schöner Beginn für ein Hineinfeiern in den runden Geburtstag. Ich hänge meinen Gedanken nach und träume vor mich hin, während die Mitfahrenden sich über die Gegend austauschen. 

	Jetzt kurz vor dem Feiern der Lebenszeit von einem halben Jahrhundert horche ich melancholisch in mich hinein. Die bisherigen Jahre waren oft bunt und abwechslungsreich mit einigen Tiefen und einigen Höhen. Gerade die Zeiten, in denen es mir nicht gut ging, haben mich zu dem Menschen gemacht, dem ich heute mit Respekt und Liebe gegenübertreten kann. Ich spüre eine tiefe innere Zufriedenheit und gleichzeitig den Wunsch, gerade jetzt allein sein zu können. Allein mit mir. 

	Meine Begleiter und Anna sind mir im Moment zu viel. Lars der Kutscher, lenkt die Pferde in Richtung Ostbadestrand. Vorsichtig lehne ich mich in seine Richtung und frage, ob das Ziel unseres Ausfluges das Lokal ›Weiße Düne‹ sei. Er nickt und ich bitte ihn, mich bei der nächsten Gelegenheit absteigen zu lassen, da mir bei der wundervollen Abendstimmung etwas Bewegung guttun würde. Anna hat wohl meine Zurückhaltung gespürt, denn sie schaut mich fragend an. Sie umarmend nutze ich die Gelegenheit, um ihr ins Ohr zu flüstern, dass ich gerne ein bisschen Zeit für mich allein hätte. Sie brauche sich nicht zu sorgen, ich käme rechtzeitig zum Essen dazu, um den weiteren Abend in der lustigen Runde zu verbringen. 

	Etwas skeptisch schaut Anna mich an, nickt dann und erklärt den Gastgebern die Planänderung. Lars hat zwischenzeitlich angehalten und hilft mir bereits beim Aussteigen. Frank fragt, ob mir nach männlicher Begleitung sei. Dankend lehne ich sein nett gemeintes Angebot ab. 

	Als die Kutsche sich auf den Weg macht, nehme ich fröhlich winkend Abschied und schlendere gemütlich in Richtung Wasser. Ganz sanft gleiten die Wellen auf den feinen Sand. Die Nordsee zeigt sich von ihrer stillen Seite, was gut zu meiner Stimmung passt. 

	Meine Gedanken wandern in die Zeit zurück, als ich mich mit achtundzwanzig Jahren entschied, der Sicherheit des öffentlichen Dienstes ade zu sagen. Was zu Entsetzen und Unverständnis in meiner Familie und im Freundeskreis führte. Alle vertraten die Meinung, ich hätte durch meinen sicheren Job ausgesorgt. Ein schickes Auto, eine Eigentumswohnung und mehrere längere und weite Reisen im Jahr. Doch mir fehlte damals etwas. Eingesperrt in einem Leben, das gar nicht zu mir passte, rebellierte mein Körper mit häufigen Infekten und Magenbeschwerden. Eine Beurlaubung auf Zeit scheiterte an meinem Vorgesetzten, so etwas wie Sabbaticals gab es damals noch nicht. Meine Gesundheit wertschätzend gab ich zuversichtlich und mutig meine Position als Beamtin auf und machte mein damaliges Hobby zum Beruf. Keinen Tag habe ich diese Entscheidung bereut und meine gesundheitlichen Beschwerden waren wie weggeblasen.

	Tauchen war seit Kindertagen meine große Leidenschaft! Im Wasser fühlte ich mich zu Hause. In meiner Freizeit absolvierte ich im Jahr vor dem beruflichen Ausstieg alle notwendigen Lehrgänge und sogar die Prüfung zur Tauchlehrerin. Die Zeit in der Behörde waren gute Jahre gewesen, und doch hat mir immer etwas zu meiner Zufriedenheit gefehlt. Mit dem Vertrauen der Jugend und der Hoffnung, dass sich alles fügen würde, verkaufte ich die Wohnung, das Auto und alles, was mich daran hinderte, mit leichtem Gepäck und ohne große Verpflichtungen meinen Traum zu leben. 

	Schnell fand ich eine Anstellung in einer Tauchschule in der Karibik auf der Insel Sankt Lucia. Fast zwei Jahre genoss ich dieses völlig freie Leben und machte mir keinerlei Zukunftsgedanken. Die Zeit in der Karibik tat meiner Seele gut. Mir begegneten viele Menschen, die ähnlich unterwegs waren. Interessante Gespräche und der Austausch mit diesen bewusst lebenden Menschen inspirierten mich. Was waren eigentlich meine persönlichen Visionen und Träume? Wie wollte ich am Ende auf mein Leben schauen? Das erste Mal tauchte der Wunsch auf, selbst einen Mann und Kinder zu haben. 

	Als der Besitzer der Tauchschule sich nach einem schweren Tauchunfall nicht mehr erholte und sein Unternehmen verkaufte, nahm ich dies als Gelegenheit, nach Deutschland zurückzukehren. Relativ schnell fand ich durch Freunde im Kölner Raum eine Arbeitsstelle im Vertrieb eines Personaldienstleisters. Wechselte später in die Möglichkeit, selbstständig eine eigene Niederlassung zu übernehmen. 

	In dieser Zeit lernte ich Frank kennen, der ebenfalls selbstständig war. Schon bald zogen wir in eine gemeinsame Wohnung. Drei Jahre später wurde ich schwanger und freute mich darauf, Mutter eines Sohnes zu werden. Obwohl mein Partner und ich Mitte dreißig waren und die Entscheidung, Eltern zu werden, gemeinsam trafen, kam Frank mit der Vaterschaft nicht zurecht. Kurz nach Toms Geburt trennte er sich von mir, weil er sich nicht an eine Familie binden wollte. Er war nicht bereit, mich bei der Kinderbetreuung zu unterstützen. Glücklicherweise fand sich in meinem Stadtteil ein Kitaplatz. Somit arbeitete ich ohne große Unterbrechung weiter. Leicht war es nicht, ein Kleinkind und eine anspruchsvolle Selbstständigkeit unter einen Hut zu bekommen. Auf Frank konnte ich nicht zählen. Er war kaum greifbar und seine Besuche schliefen irgendwann ganz ein. 

	Meine Position erlaubte es mir, recht flexibel zu arbeiten, und sicherte meinem Sohn und mir, im Vergleich zu vielen Alleinerziehenden, ein gutes Leben. 

	Tom lernte früh die Welt kennen. Wir reisten reichlich und er begleitete mich später auch zu beruflichen Events. Die Abgrenzung zwischen Privat- und Berufsleben verschwamm immer häufiger. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich mich im Schneller-höher-weiter verlor. 

	Erst als ich Hannes auf einer Geburtstagsparty von Freunden traf und sich eine Beziehung anbahnte, wurde das ein Dauerthema zwischen uns. Hannes wollte mehr Zeit mit mir verbringen, als mein berufliches Engagement zuließ. Zu dem Zeitpunkt litt ich bereits an massiven Schlafstörungen. Lange wehrte ich mich dagegen und fand ständig Ausreden, bis ich schließlich bei der kleinsten Belastung ausrastete. Ich war erschöpft und ausgebrannt. 

	Zum Glück schickte Hannes mich zu seiner Hausärztin, die mir vorschlug, endlich mal nur für mich da zu sein. Die Klinik, die sie mir empfahl, arbeitete auf dem Wissen von Ayurveda, einer alten traditionellen indischen Heilkunst, die den Menschen in seiner Ganzheit unterstützt. Relativ schnell konnte ich besser schlafen und erinnerte mich daran, wie ich früher schon meinen Körper wahrgenommen hatte, und übte, Grenzen zu setzen.

	Hannes bot mir dann an, zu ihm zu ziehen und beruflich kürzerzutreten. Regelmäßiges Yoga, Meditation und Auszeiten baute ich in meinen Alltagablauf ein. Doch beruflich wollte ich wegen des Kindes, so argumentierte ich jedenfalls, nicht zurückstecken. Tom sollte es an nichts fehlen. Vor dem Zusammenziehen mit Hannes scheute ich mich. Bedeutete das doch eine Form der Abhängigkeit, für die ich nicht bereit schien.

	Am Meer entlang wandernd frage ich mich, wie sich unsere Beziehung entwickelt hätte, wenn ich damals offener gewesen wäre. 

	Aktuell lebt jeder sein Leben, und wir treffen uns, wenn es zeitlich passt. Gemeinsame Urlaube sind rar. Hannes sehnt sich nach mehr, und ich spüre, dass er darauf wartet, dass ich dazu bereit bin. Er hat mir vor zwei Jahren während eines wundervollen Urlaubes auf den Malediven einen Heiratsantrag gemacht, den ich nicht richtig ablehnte, und gleichzeitig erhielt er kein klares »Ja« von mir. Seither vermeiden wir das Thema. Ich frage mich, wie lange er noch bei mir bleiben wird. 

	Als ich die Silhouette unseres Treffpunktes, das Restaurant ›Weiße Düne‹ wahrnehme, schiebe ich die Gedanken beiseite. Ich möchte nicht die Spaßbremse in unserer Runde sein, weil mir mein Leben durch den Kopf geht. Also setze ich ein fröhliches Gesicht auf. Freudig winkend begrüßen mich die fünf, und Anna strahlt übers gesamte Gesicht, dass mir warm ums Herz wird. Sie trinkt einen Aperol-Spritz und ich bestelle mir ebenfalls einen als Aperitif. Wir sitzen draußen auf der Terrasse in einer windgeschützten Ecke und entscheiden, erst zum Essen reinzugehen. Das Lokal ist nicht besonders besucht um die Uhrzeit. Die Stimmung in der Runde ist gut und schnell habe ich meine Gedanken an Hannes vergessen. Spätestens beim Essen und dem ersten Gläschen Wein ist meine Melancholie komplett verflogen. Eine lustige Erzählung der Herren und von meiner Schwester schließt sich an die nächste. 

	Anna ist dermaßen unterhaltsam, wie ich sie selten erlebt habe. Sie strahlt, und das Knistern zwischen ihr und Jonas ist spürbar. Nach einem feinen Menü, das mit einer köstlichen Süßspeise und einem Kümmelschnaps endet, bezahlt Klaus das Essen und organisiert ein Taxi, das uns zum Inselkeller fährt. 

	Dort feiern und tanzen wir, bis um Mitternacht das Lied ›Happy Birthday‹ von Stevie Wonder gespielt wird und alle Gäste im Saal mitsingen. Natürlich will uns jeder persönlich beglückwünschen, und es dauert eine Weile, bis ich Anna in den Arm nehmen kann, um ihr zu gratulieren. 

	Sie drückt mich fest an sich und flüstert mir ein »Dankeschön« ins Ohr. 

	Erst in den frühen Morgenstunden kehren wir glückselig im Hotel ein. Müde getanzt fallen wir erschöpft in unsere Betten. Was für eine schöne Geburtstagsfeier, sind meine letzten Gedanken vor dem Einschlafen. 

	 

	Der Tag danach beginnt für mich mit Anlaufschwierigkeiten. Mein geplanter Morgensport fällt wegen des Kopfschmerzes aus. Das waren wohl doch zu viele Drinks, und langes Feiern bin ich nicht mehr gewohnt. Gegen zwölf Uhr schaffe ich es zumindest ins Bad.

	Auf dem Weg sehe ich, dass jemand einen Zettel unter der Tür durchgeschoben hat. Schon beim Aufheben erkenne ich Annas Handschrift. Sie hat mehr als zwei Sätze geschrieben. Ich setze mich mit dem Brief aufs Bett. 

	 

	Liebe Schwester, 

	Es war ein wunderschöner Abend und ich kann gar nicht in Worte fassen, wie dankbar ich dir bin, dass du nicht lockergelassen hast, mich zu motivieren, gemeinsam auf die Insel zu fahren. Mir ist bewusst, was für eine anstrengende Person ich in der Vergangenheit war. Am meisten habe ich mir selbst im Weg gestanden. Du bist da immer schon anders gewesen und hast gut für dich gesorgt. Seit wir auf dieser ;-) unserer Lieblingsinsel sind, spüre ich, dass ich etwas in meinem Leben verändern möchte. 

	Die Begegnung und die Gespräche mit Jonas haben da sicherlich einen großen Anteil dran. Das hat mich beim Erwachen so sehr beschäftigt, dass ich gerne ein paar Stunden für mich allein sein möchte. Auch auf die Begleitung von Jonas, der sich bereits gemeldet hat, verzichte ich. Du, meine Liebe, wirst mich bestens verstehen. Nimmst du dir doch schon immer Pausen von den Menschen, wenn es zu laut in deinem Kopf wird. Deshalb wirst du mit Sicherheit nicht sauer sein. Ich werde mich später per WhatsApp bei dir melden. Vielleicht hast du dann Lust, nur mit mir allein den restlichen Geburtstag zu verbringen. Gemütlich und ohne viel Tamtam.

	 

	Dankeschön an dich und bis später, 

	Deine (Lieblings)Schwester 

	Anna

	 

	PS: Mach dir keine Sorgen!!!

	Ich kenn dich ;-)

	 

	Gut, dass ich bereits sitze, sonst würde es mich vor lauter Erstaunen umhauen. Damit habe ich niemals gerechnet. Anna zieht sich zurück! Ein paar Minuten bleibe ich auf dem Bett. Das scheint eine ganz neue Seite an Anna zu sein, die mir gut gefällt. 

	Für mich muss ich nicht lange überlegen. Mein Körper ruft nach Entspannung und Relaxen. Da kommt mir gelegen, dass die ›Georgshöhe‹ über einen netten Wellnessbereich mit Schwimmbad verfügt. Ich ziehe mir den Bikini an, dann den Bademantel darüber und schon marschiere ich nach unten zum Schwimmbad. 

	Nachdem ich ein paar Bahnen im Meereswasserbecken geschwommen bin, sind die Kopfschmerzen wie weggeblasen. Langsam bekomme ich Hunger. 

	Zurück auf dem Zimmer, geht es unter die heiße Dusche, anschließend trockne ich die Haare und lege ein dezentes Make-up auf. Warm eingemummelt in Jeans und Daunenjacke mache ich mich auf den Weg zur Milchbar, die nur wenige Schritte entfernt liegt. 

	Die Sonne scheint. In einer windgeschützten Ecke finde ich ein Plätzchen. Die Theke erfüllt wieder mal alle denkbaren Speisewünsche, und ich entscheide mich für eine Krabbensuppe mit kräftigem Roggenbrot. Überlege, ob ich mir einen Wein dazu genehmigen soll, doch mit alkoholischen Getränken bin ich heute vorsichtig und wähle einen Kräutertee. Mit Blick auf die Nordseewellen lasse ich es mir schmecken und denke an Anna.

	Prompt piepst mein WhatsApp-Signal und eine Nachricht von ihr kommt rein. Sie schickt ein schönes Foto aus den Dünen, vermutlich ist sie in Richtung Wrack unterwegs, denn es sind keine Menschen zu sehen. 

	Anna schreibt: Wie geht es dir? Hast du gut geschlafen und etwas gegessen? 

	Ich tippe ins Handy: Ja, mir geht es nach anfänglichem Durchhängen gut und ich esse gerade Suppe in der Milchbar. 

	Ihre Antwort kommt schnell: Ich brauche noch einige Zeit für den Rückweg. War auf dem Weg zum Wrack, komme jedoch jetzt zurück, das wird mir sonst zu lang. Wie wäre es, wenn du ein paar Snacks für das Abendessen besorgst? Dann machen wir es uns in einem unserer Doppelbetten gemütlich, quatschen und kuscheln uns in die Decken ein, so wie früher?

	Ich muss nicht lange überlegen und schreibe: Das hört sich nach einem guten Plan an! Ich werde nach der Milchbar eine Runde durch die City machen und schaue, was sich da an Leckereien findet. Fischbrötchen oder etwas Ähnliches. Ich freue mich auf dich. Sollen wir uns in meinem Zimmer treffen? Dann kann ich alles vorbereiten, bis du zurück bist.

	Ja! Und ich freue mich auf dich, du Geburtstagskind.

	 

	Meine Suppe ist glücklicherweise noch warm genug. Ich lasse sie mir schmecken. Als ich den Tee ausgetrunken habe, mache ich mich entspannt in die Innenstadt mit hübschen Geschäften auf. Dabei laufe ich Jonas und den anderen Männern über den Weg. Sie wollen mich auf einen Drink in die Kneipe ›Gosch‹ überreden. Jonas ist wohl von Anna gut über deren Auszeit informiert. 

	»Meinem Kopf geht es gerade erst wieder gut. Da möchte ich kein Risiko eingehen. Mit fünfzig ist das mit dem Feiern über zwei Tage nicht mehr so easy«, ist meine Absage an die nett gemeinte Einladung. Zum Abschied winke ich ihnen nach und steuere die nächste Fischbude an. Dort kaufe ich vier lecker belegte Brötchen und im Supermarkt besorge ich Cocktailtomaten, eine Gurke, Früchte für den Nachtisch und Servietten. Mit den Einkäufen mache ich mich auf in Richtung Hotel, damit ich vor Anna dort bin und alles zurechtmachen kann. 

	Auf dem Weg durch die Eingangshalle treffe ich jemanden aus der Küche und frage, ob ich zwei Teller und ein Messer ausleihen könne. Das sei gar kein Problem. 

	Im Zimmer dekoriere ich das Essen so gut wie möglich. Gerade als ich fertig bin, klopft Anna an. Mit von der frischen Luft geröteten Wangen tritt sie ins Zimmer und freut sich über die Auswahl des Minibuffets. 

	Sie hat eine Flasche Rotwein mitgebracht, denn ein Gläschen könne doch nicht schaden und meinem Kopf ginge es sicher auch nach der frischen Luft besser. Ohne eine Antwort abzuwarten, füllt sie zwei Gläser aus der Minibar. 

	Anna hat sich eine bequeme Jogginghose angezogen, ihrem Beispiel folgend, machen wir es uns dann im großen Doppelbett mit sämtlichen Kissen gemütlich. Das Essen habe ich zuvor auf einer Art Picknickdecke, die ich im Schrank gefunden habe, zwischen uns drapiert und Anna langt mit ordentlich Appetit zu. 

	Nachdem sie das zweite Fischbrötchen gegessen hat, fragt sie mich: »Wie hat dir unsere geänderte Geburtstagsfeier gefallen?«

	»Es war schön, sich sorglos darauf einzulassen und mir selbst zu erlauben, mich von anderen verwöhnen zu lassen, die ich kaum kenne, statt ständig die Zügel in der Hand zu halten. Und du?«

	Ihre Antwort kommt etwas zögerlich, als würde sie die Worte genau wählen wollen. »Ich hatte anfangs ein wenig Sorge, dass ich mich überfordere. In meinem Leben gab es in letzter Zeit einige Auseinandersetzungen mit Klaus. Er kommt nicht damit klar, dass ich mir durch die Arbeit mit meinem Coach und die Impulse aus der Selbsthilfegruppe mehr Freiheiten erlaube. Das mit dem Erlauben ist gar nicht so einfach, wenn man, wie ich, so viele Jahre für andere funktioniert hat. Und manchmal kommt, so wie gestern das schlechte Gewissen durch. Die Gespräche mit Jonas, dem es ähnlich geht, haben mich dann insofern unterstützt, dass ich die Feier genießen konnte. Ich fand den gestrigen Abend wunderbar.« 

	Annas Veränderungen seit unserer letzten Begegnung sind dermaßen auffällig, dass ich mir gut vorstellen kann, wie es Klaus überfordert. Selbst ich bin sprachlos. 

	Bevor ich antworten kann, spricht Anna bereits weiter: »Mir ist auf der Insel noch mehr bewusst geworden, dass meine Depressionen sehr viel damit zu tun haben, dass ich immer glaubte, ich müsse mich zurücknehmen. Durch die Arbeit mit dem Coach erkannte ich, was ich alles für andere tue, um gemocht zu werden. Nie habe ich mir die Fragen gestellt, mit denen sie mich konfrontiert hat. Heute ist mir bewusst, dass ich niemanden dafür verantwortlich machen kann. Im Laufe der Gespräche habe ich erkannt, wie oft ich meine Verantwortung abgegeben habe in den Momenten, wenn ich depressiv wurde. Seitdem das für mich klar wurde und ich mich dafür nicht verurteilt habe, weiß ich, dass ich das ohne Medikamente und Klinikaufenthalte verändern kann. In meiner Gruppe sind Männer und Frauen, die es auch so sehen. Und wenn die alten Muster hochkommen, kenne ich die richtigen Fragen, die ich mir selbst stellen kann, oder ich rufe jemandem aus der Gruppe an. Für mich steht fest, dass ich die Person bin, die verändern kann und niemand anderes dafür verantwortlich ist.«
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